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SS. Samstag den 2. Juni t«»S.

Nkaunementsprets:
Fitr die Stadt Solo-

th u rn:
Halbjahr!.: Fr. 4. 5V.

Bierteljâhrl.: Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —

Bierteljâhrl. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. 6 30

Schweizerische

Kirchen-Multg.

Kinrückungsgebühr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pastoral-Vlattes."

Briefe und Äelder
franco.

Petition des aargauischen Klerus
an Regierung und Großen Rath des

Kantons Aargau.

Hochgeachteter Herr Landammann!
Hochgeachtete Herren Regierungsräthe!

Ans den Verhandlungen des h. Großen

Rathes von Ende März l. I. hat sich

ergeben, daß, nachdem der Loskauf der

Pfarrei Zurzach vom ehemaligen Stifte
Zurzach bereits erfolgt und die Aussteuer

an jene Pfarrei aus dem Stiftsfond schon

seit einiger Zeit verabfolgt ist, nun auch

der endgültige Loskauf und die Aussteuer
der zu errichtenden Pfarrei Baldingen
in der nächsten Maisitzung des h. Großen

Rathes zur Behandlung kommt.

Da damit alle Verpflichtungen des auf-
gehobenen Stiftes Zurzach losgekauft sein

werden, so wird wohl der Zeitpunkt ge-

kommen sein, wo die h. Behörden über
die Verwendung des noch übrigen Ver-

mögensrestcs des Stiftes Zurzach iu Aus-

jiihrung des Aufhebedekrets vom 17. Mai
1876 Beschlüsse fassen werden, indem

8 5 dieses Dekretes sagt:

„Der Negierungsrath hat seiner Zeit
weitere Vorschläge über die Verwendung
eines allfälligen Vermögensrestes dem

Großen Rathe zu hinterbringen."
Die römisch-katholische Geistlichkeit des

Kantons Aargau, welche mit der Auf-
Hebung des Stiftes Zurzach jenes Asyl
verloren hat, welches ihren Gliedern für
die Tage der Dienstunfähigkeit und des

Alters eine Zufluchts- und Ruhestätte

war, ohne daß bis jetzt irgend welcher

Ersatz dafür geboten wurde, fühlt sich

nicht blos in ihrem eigenen, wohlberech-

tigten Interesse, sondern auch im Interesse

"er Gemeinden, des katholischen Landes-

theiles und ihrer Kirche als anerkannter

Landeskirche verpflichtet, mit dem Gesuche

an die h. Landesbehörden zu gelangen,

dieselben möchten bei der Be-

schlußfassung über die Ver-
Wendung des Vermögensrestes
des aufgehobe n en Stiftes Zur-
zach diesen Vermögensrest wie
der der Bestimmung widmen,
welcher ehedem das Stift
selbst diente, eine Vers or-
gung für dienstunfähige rö-
misch-katholische Geistliche zu
sein.

Wenn die römisch-kach-llsche Geistlich-

keit dieses Gesuch an den h. Regierungs-

rath, welcher die Vorschläge über die Ver-

Wendung jenes Vermögensrestes machen

und an den h. Großen Rath stellt, wel-

cher über diese Verwendung endgültig be-

schließen wird, so thut sie es im Bewußt-
sein, daß überwiegende Gründe der Billig-
keit und Gerechtigkeit für dieses Gesuch

sprechen, denen die h. Landesbehörden ihr
Ohr gewiß nicht verschließen werden.

Das Stift Zurzach hatte durch Verein-

barung zwischen der staatlichen und kirch-

lichen Oberbehörde (s. bischöflich kanstan-

zisches Konkordat mit dem Kanton Aargau

vom 21./28. Juni 1813. Aarg. Gesetzes-

sammlung, II. Band, Seite 667 ff.,

vcrgl. dazu die Vollzichungsverordnung

vom 13. August 1840, ebendaselbst Seite

679) die Bestimmungen erhalten, ein

Asyl für alte und dienstunfähige, katholische

Geistliche zu sein. Diese Vereinbarung

ist ausrücklich ein „Konkordat" genannt,

also ein Vertrag zwischen zwei in Sache

interesstrten, gleichberechtigten Parteien,

welcher beide zur Haltung desselben ex

justitia verpflichtet. Die Kirche hat dabei

das seit Jahrhunderten bestehende Chor-

Herrenstift, eine durchaus kirchliche Anstalt,
welche dem Staate gegenüber keine be-

sondern Verpflichtungen hatte, in eine

Emeritenanftalt umgewandelt, was es

vorher nicht war und die Besetzung der

Chorherrenstellen dem Staate überlassen,

dadurch die Fürsorge für dienstunfähige
Geistliche aus Staatsmitteln demselben

abgenommen. Der Staat hat seinerseits

durch dieses Konkordat die Pflicht über-

nommen, die Stellen am Stifte nach

diesen Bestimmungen zu besetzeil und

dessen Vermögen zu diesem Zwecke zu

verwenden. Die aargauische römisch-

katholische Geistlichkeit aber hat dadurch

eiu Anrecht erlangt, daß ihre emeritirten
Glieder an dieser Anstalt ihre Versor-

gung für die Tage des Alters und ver

Krankheit finden.
Nun hat der Staat das Stift aufge-

hoben. Dadurch ist es allerdings unmög-
lich, daß die Bestimmungen des Konkor-
dates nach ihrem Wortlaute erfüllt werden

können. Aber fordert es nicht die Ge-

rechtigkeit, daß der Nest des Vermögens,
welcher nach Loskauf anderer Verpflich-
tungen des Stiftes übrig bleibt, die Be-

stimniung erhalte, welcher das Stift ge-

mäß jenem Konkordate gedient hat, das

heißt zur Altersversorgung dienstunfähiger
katholischer Geistlicher verwendet werde?

Alle unter der Wirksamkeit dieses Konkor-
dates in den Kirchendienst getretenen

Geistlicheil haben dies in der Meinung
gethan, es stehe ihnen im Stifte Zurzach

für die Tage des Alters und der Krank-

heit ein Asyl offen, wo sie nach gethaner

getreuer Arbeit in ihrem opferreichen und

mühevollen Berufe ohne irdische Sorgen

ruhig dem Tode entgegen sehen können.

Wäre es gerecht, daß sie alle jetzt nach

Aufhebung des Stiftes in ihrer vollbe



rechtigten Hoffnung sollen gänzlich ge-

lauscht sein?

Die Ansprüche der römisch-katholischen

Geistlichkeit ans eine entsprechende Alters-
Versorgung erscheinen auch als vollberech-

tigte im Hinblick darauf, daß der Staat
durch Gesetz über Besoldung der refor-
mirten Geistlichen des Kantons Aargau
ck. à. 23. März 1859 (vgl. Aarg. Ge-

setzessammlung V. Bd. S. 251 u. 353)
deren Besoldungsverhältnisse in wohlwol-
lender Weise geordnet und für die 39

ältesten derselben Alterszulagen von jähr-
lich Fr. 209 bis 490 im Gesammtbetrag

von Fr. 9990 bestimmt hat. Als bei

Berathung dieses Gesetzes im Schooße des

Großen Rathes die Frage aufgeworfen

wurde, ob es nicht billig und recht wäre,

wenn diese Staatsfürsorge sich auch auf
die katholischen Geistlichen erstrecken würde,

da wurde als Antwort auf das Stift
Zurzach hingewiesen, daß den Betagten,
verdienten Geistlichen eine lebenslängliche

Versorgung und damit auch das auge-

messeuste AequivUen: sür die Alterszulage
an die reforinirteu Geistlichen biete. Aus
diesem Grunde wurde damals von einer

Negulirung der Besoldungen der katho-

lischen Geistlichen, freilich zu ihrem nickt

geringen Nachtheile, Umgang genommen.

Dieser Grund ist nun durch Aufhebung
des Stiftes Zurzach hinfällig geworden.

Aber fordert nicht die Gleichberechtigung
der katholischen mit der reformirten Geist-

lichkeit, daß nun jenes Aequivalent der

erstern dadurch geboten werde, daß we-

nigstens der Vermögeusrest des Stiftes
Zurzach zu dem Zwecke verwendet wird,
wozu das Stift selbst bestimmt war?
Dürfen wir dieses Begehren nickt um so

eher stellen, da jene Alterszulagen der

reformirten Geistlichen unmittelbar aus

Staatsmitteln fließen, während das Ver-

mögen des Stiftes Zurzach katholisches

Kirchengut ist, unsere Gleichstellung mit
der reformirten Geistlichkeit dem Staate

also keine neuen Lasten auferlegt?

Der Staat anerkennt auch im Aargau
gegenüber der Lehrerschaft die Pflicht,
für deren Alter und Dienstunfähigkeit

vorzusorgen, und bewilligt denselben (§ 15

des Schulgesetzes) einen Rücktrittsgehalt
aus Staatsmitteln, zugleich unterstützt
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derselbe den Lehrerpensionsverein (§ 21
des Schulgesetzes) mit einem jährlichen
Staatsbeitrag. Jedermann findet das

recht und gerecht; denn nachdem die Leh-

rerschaft ihre fast ausschließliche Thätig-
keit dem Staate gewidmet in einem Be-

rufe, den zu erreichen sie große Opfer
an Zeit und Geld gebracht, der ihnen
aber bei den meist geringen Besoldungen
nicht nennenswerthen Vermögenserwerb
möglich macht, ist es billig, daß der

Staat, dem sie gedient, für die Tage der

Arbeitsunfähigkeit sie und ihre Auge-
hörigen vor Noth schütze.

Die katholische Geistlichkeit befindet
sich in einer analogen Lage. Einmal for-
dert die Vorbereitung auf den geistlichen

Stand an Zeit mindestens das Doppelte,
an Geld wohl das Dreifache, was ein

Volksschullehrer braucht. Dann ist der

Beruf des katholischen Geistlichen seinem

Wesen nach ein solcher, daß er jeden an-
dern (außer etwa das Lehramt) absolut
und zwar für Lebenszeit ausschließt, wäh-
reud doch die Besoldungsverhältnisse auch

auf den bestsituirten Landpfarreicu nicht

derartige sind, daß gegenwärtig die Er-
sparung eines Vermögens möglich wäre,
aus dem ein Geistlicher im Alter oder

bei Dienstunfähigkeit leben könnte. Wäh-
reud Beamten und Angestellten des

Staates und in Privatgeschäften ihre
Gehalte je nach den Leistungen, dem

Dienstalter, den Bedürfnissen der Zeit
und ihres Ranges aufgebessert werden,

sind diejenigen der katholischen Geistlichen
mit ganz wenigen Ausnahmen dieselben

geblieben, die sie seit Beginn des Jahr-
Hunderts waren. Berechnet man das

Sinken des Geldwerthes und die Ver-

theurung der Lebensbedürfnisse nur seit

39 Jahren, so hat dieselbe Besoldung
der katholischen Geistlichkeit jetzt wohl
ein Dritttheil weniger Werth als da-

mals. Wie wenig dabei, abgesehen von
andern Gründen, von namhaften Erspar-
nisten die Rede sein kann, sieht Jeder-

mann ein. Wenn also der Staat, wie

recht und billig, dem Lehrerstaude eine

Altersversorgung gewährt, so stellt die

katholische^ Geistlichkeit kein unbilliges
und ungerechtes Begehren, wenn sie an
die h. Behörden mit dem Gesuche ge-

laugt, zu diesem Zwecke bestimmtes

Kapital auch demgemäß ferner verwenden

zu wollen.

Für unser Begehren sprechen dann

auch wichtige und wohldegründete Juter-
essen der katholischen Pfarrgemeindeu.

Ohne die Möglichkeit einer Versorgung j

alter und gebrechlicher Geistlicher sind ^

diese genöthigt, auf ihren Stellen auch

in den Tagen des höchsten Alters, der

Kränklichkeit und Dienstunfähigkeit aus-

zuHarren, bis der Tod sie erlöst. Die

Folgen davon können nicht ausbleiben: -

eine mangelhafte Pastoratiou in allen

ihren Zweigen zum größten Schaden der

Pfarrgemeinden in ihrem religiösen und

sittlichen Leben. Nun haben aber die

Pfarrgemeiuden das Recht, eine gute ge-

regelte Pastoration zu verlangen. Eine

Pfarrgemeinde würde das aber gegebenen

Falls, wenn ihr Seelsorger keine Alters-

Versorgung findet, nicht zu Stande brin-

gen, ohne sich große finanzielle Opfer

aufzuerlegen, während bis zur Aufhebung
des Stiftes Zurzach die Sache leicht zn

regeln war, indem solche Geistliche auf

Chorherrenstellen befördert wurden, wofür

gegenwärtig kein genügender Ersatz vor-

Handen ist. Die Aufhebung dieses Stiftes -

hat also die Pfarrgemeiuden in ihre»

wohlberechtigtcn Interessen schwer ge-

schädigt und wird, wenn kein Aequivalent

an dessen Stelle tritt, ihnen ohne Zweisel

auch in finanzieller Beziehung Opfer

aufzwingen, zu denen es für sie keine

Verpflichtung gibt. Darüber kann aber

der Staat, will er eine Nechtsanstalt

sein, sich ohne Ungerechtigkeit nicht hin-

wegsetzen. Wir leben nicht im Zustande

der Trennung voir Kirche und Staat,

in welchen der Staat sich um das kirch-

liche und religiöse Leben nicht kümmert,

sondern der Staat übt gegenwärtig auch

darüber eine Oberaufsicht aus: er prust

die Geistlichen, ertheilt ihnen die Wahl-

fähigkeit, genehmigt deren Wahlen, be-

aufsichtigt ihre Wirksamkeit und die kirch-

liche Vermögeusverwaltung, hat de»

größten Theil der Pfrundgüter und die

allgemeinen kirchlichen Fonds in Hände»,

verwendet deren Erträgnisse; Errichtung

von Pfründen, Pfarreien, überhaupt alle

wichtigen kirchlichen Akte müssen dessen

Genehmigung haben. Bei einem solchen

Verhältnisse zwischen Kirche und Staat
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kann der letztere sich nicht ohne Weiteres
über das religiöse Wohl der Pfarreien
hinwegsetzen, indem er zusieht, wie sie durch
eine mangelhafte Pastoration Schaden

leiven, noch darf er ihnen die Versorgung
alter dienstunfähiger Seelsorger über-

binden, damit endlich jene Nebelstände in
der Pastoration aufhören, nachdem dies

bisher seine Pflicht gewesen. Das wäre
eine Ungerechtigkeit gegen die Pfarrge-
meinden. Unser Begehren, die Vermö-

gensüberschüsse des Stiftes Zurzach für
Altersversorgung der katholischen Geist-

lichkeit zu verwende», erscheint deßhalb

auch durch das Recht der Pfarrgemeinden
wohlbegründet.

Wenn dem entgegengehalten werden

möchte, zu diesem Zwecke existire der

katholische geistliche Unterstütznngsfond,
so ist dabei nicht außer Acht zu lassen,

daß der katholische geistliche Unterstützungs-

foud ein so geringes Vermögen besitzt —
nicht einmal Fr. 80,000 — daß er

schon neben dem Stifte Zurzach unge-
nügcnd war, es also jetzt in erhöhtem

Maße ist. Die Rücktrittsgehalte, welche

daraus jeweilen gewährt werden, heben

die Noth nicht, sondern, wenn sie die

einzige Quelle der Existenz sind, machen

sie dieselben erst recht fühlbar. Als
Chorherr hatte ein Geistlicher in Zurzach
eine fixe Besoldung von Fr. 2000, dazu

freie Wohnung und genügend Pflanzland,
er war dadurch allen zeitlichen Sorgen,
wenn er auch keinen Rappen Vermögen

hatte, gänzlich enthoben. Welch eine Lage

dagegen für einen alten kränklichen Mann,
welcher ohne eigenes Vermögen mit hoch-

siens 1000 Fr., die ihm der Unterstü-
tzungsfond gibt, Wohnung, Nahrung,
Kleidung und Pflege bestreiten muß, nach-

dem er ein Menschenleben lang gewirkt
und gearbeitet im Dienste von Staat
und Kirche nnd vielleicht gerade durch

seine Berufstreue und Ausdauer seine

Gebrechlichkeit sich zugezogen!

Gestützt auf die uns dargelegten Gründe,
damit also der katholisch geistliche Unter-
stützungsfond seine Bestimmung erfüllen
und ein Aequivalent für das aufgehobene

Stift Zurzach sein kann, auf daß alten
und dienstunfähigen Geistlichen nicht nur
bloß ein prekäres, sondern wenigstens ein

billigen Ansprüchen genügendes Aus-

kommen könne gewährt werden: gelangt

hiemit die römisch-katholische Geistlichkeit
des Kantons Aargau, nach ihren Kapiteln
versammelt, mit dem Mesuche an den

hohen Regierungsrath 'und zu Handen
des hohen Großen Rathes:

„Es wolle der h. Regierungsrath dem

h. Großen Rathe beantragen und der

letztere beschließen, die Vermögensüber-
reste des aufgehobenen Stiftes Zurzach
seien dem katholisch-geistlichen Unter-

stütznngsfonde zuzuweisen und habe der-

selbe die Bestimmung, ein Fond für die

Versorgung alter und dienstunfähig ge-

wordener römisch-katholischer Geistlicher zu

sein, die im Kanton Aargau ein kirchli-
ches Amt ausgeübt haben, in dem Sinne,
daß jeder solche Geistliche, wenn er dienst-

unfähig geworden oder gewisse Dienstjahre

zurückgelegt hat, berechtigt sein soll,

einen angemessenen Ruhegehalt zu bean-

spruchen."

Indem wir den h. Behörden im Ver-
trauen auf deren Gerechtigkeit unser Ge-

such zu wohlwollender Berücksichtigung

dringend anempfehlen, sind wir uns be-

wußt, daß dieselben dadurch einen Akt

vollziehen werden, welcher im ganzen
Kanton bei allen billig nnd gerecht denken-

den Bürgern die freudigste Anerkennung
und das Lob erleuchteten Wohlwollens
und wahrer Gerechtigkeit finden wird.

Wir benützen diesen Anlaß, um Sie,
hochgeachteter Herr Landammann, hochge-

achtete Herren Regierungsräthe, unserer

vollkommenen Hochachtung und Ergeben-

heit zu versichern.

Wohlen, den 12. April 1883.

Namens des Landkapitels Mellingen,
Der Dekan: Gr. Meng.

Der Sekretär: Sachs, Pfr.

Baden, den 17. April 1883.

Namens des Landkapitels Regensberg,

Der Dekan: G. Wengi.
Der Sekretär: X. Schür m ann, Pfr.

Stein, den 24. April 1883.

Namens des Kapitels Siß- und Frickgan,
Der Dekan: K. Herzog.

Der Sekretär: Jul. Aug. Fischer, Pfr.
Bremgarten, den 26. April 1883.

Namens des Kapitels Bremgarten,
Der Dekan: St. Stocker, Pfr.

Der Sekretär: V. Frei, Pfr.

Wegenstetten-Hellikon.

Der „Kirchenstreit von Wegenstetten-

Hellikon" bildet ein sehr interessantes
Stück schweizerischer Kirchengeschichte,

das, wenn auch nicht dem Freisinn der

aargauischen Negierung, umsomehr der

Entschiedenheit der betr. römischkatholischen

Gemeinde, sowie dem Einmuthe und der

Pflichttreue des aargauischen Klerus zu

hoher Ehre gereicht.

Die bezügliche Eingabe der Kirchge-
meinde Wegenstetten Hellikon vom 20.

April, und die (einstimmig beschlossene)

Vorstellung der katholischen Kantons-
geistlichkeit vom 12./26. April an den

Großen Rath geben uns ein Bild von

diesem Streite.
Am 12. April und 10. Mai 1878

hatte die Regierung beschlossen:

„Es sei dem freisinnigen Katholiken-
Verein zu eröffnen:

1. Es stehe kein Hinderniß im Wege,

daß er die Pfarrkirche in Wegenstetten

an Sonn- und Feiertagen benutze nebst

den zum Gottesdienste erforderlichen

Paramenten;
2. für die ungeschmälerte Erhaltung

und gehörige Instandhaltung der zu in-
ventarisirenden Vermögens- und unbe-

wcglichen Kirchensachen seien die Kirchen-
pflege und der Vorstand des Vereins für
sich und ihre Kirchenbediensteten der Ge-

meindeverwaltung bis zur definitiven

Negulirung dieses Verhältnisses verant-

wortlich;
3. die beiden Genossenschaften der

Kirchgemeinde seien zu verhalten, die

gegenseitigen Verhältnisse und gottes-

dienstlichen Beziehungen beförderlich nach

Recht und Billigkeit definitiv zu ordnen,

wofür bei allfälligen Anstanden der Ent-
scheid der zuständigen Behörde vorbe-

halten bleibe;
4. die Negulirung und Ausscheidung

der vermögensrechtlichen Verhältnisse des

Kirchen- und Pfrundvermögens bleibe

ebenfalls nach Maßgabe der Bundesver-

fassung und der kantonalen Gesetzgebung

vorbehalten."
Gegen diese Ueberlieferung von Kirche

und Kirchengut an Nicht-Katholiken
rekurrirte die Kirchgemeinde an den

Großen Rath, der am 21. Nov. 1879
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auf Heubergers Antrag mit 79 gegen

53 Stimmen beschloß: „Es sei auf die

Beschwerde der Kirchenpflege Wegenstetten-

Hellikon bis zur Erledigung des regie-

rungsrâthlichen Berichtes über die Ord-

nung der Verhältnisse zwischen Staat
und Religionsgenossenschaften durch den

Großen Rath nicht einzutreten. Der

Regierungsrath werde eingeladen, diesen

Bericht mit entsprechenden Anträgen be-

förderlich dem Großen Rathe vorzu-

legen."

„Beförderlich"! Darin lag

immerhin eine Spur von Rücksichtnahme

auf das katholische Gewissen. Denn

schon am 8. Mai 1879 hatte die Kan»

tonsgeistlichkeit dem Großen Rathe amt-

lich mitgetheilt, durch ein kirchliches Dis«

ciplinargesetz (erlassen von Papst Pius IX.
und im concreten Fall Wegenstetten-

Hellikon auf eine diesbezügliche Anfrage
des löbl. Landkapitels Siß- und Frickgau

auch durch das gegenwärtige Oberhaupt
der Kirche, Papst Leo XIII. aufrecht er-

halten) sei es untersagt, in derjenigen

Kirche Gottesdienst mit Messe zu

halten, welche durch den Staat den Alt-
katholiken zur Benützung übergeben wor-
den ist; dieser kirchlichen Vorschrift müssen

sich die Katholiken nach Wesen und Be-

griff der kathol. Kirche aus Gewis-
sen s p slicht, und zwar die Priester
wie die Laien, fügen.

Das hatte auch Fürsprech Haberstich

in seinem Votum vom 20. Nov. 1879
unumwunden anerkannt: „Entweder geht

„der Geistliche und mit ihm seine Heerde

„in die Kirche, dann erklären sie sich

„vom römisch-katholischen Bekenntniß los,

„oder aber, wenn sie sich hiezu nicht

„entschließen mögen, so sind sie ge-

„nöthigt, außerhalb derselben zu bleiben.

„Hierin liegt aber die Zwangslage für
„die Angehörigen dieses Bekenntnisses

„und eine solche widerstreitet den For-
„derungen und der Anerkennung der Ge-

„Wissensfreiheit. Mit Gewaltmaßregeln

„treffen wir nicht die Kurie, welche jenes

„Gebot erlassen hat, wohl aber unsere

„Mitbürger, welche darunter zu leiden

„haben; es entsteht Unzufriedenheit und

„Beunruhigung, die wir mitempfinden;

„wir stiften in unserem eigenen Lande

„den größten Schaden."

Trotz alldem wnrde die katholische Kirch-
gemeinde, wenigstens „vorläufig", vom

Großen Rathe (wie auch vom Bundes-

gerichte) abgewiesen, und zum Bau
einer Nothkirche aus eigenen

Mitteln genöthigt.
> V

Hiemit beginnt das zweite, noch dunt-
lere Blatt der Verfolgungsgeschichte. Die
Katholiken von Wegenstetten-Hellikon
mochten das ahnen; daher wandten sie

sich, vor Beginn des Baues, an die Ne-

gierung mit der Anfrage:
1. „Ob der in großer Mehr-

h eìt sich befindenden römisch-katholischen

Kirchgemcinde Wegenstetten-Hellikon be-

willigt werde, eine öffentliche Kirche
auf ihre Kosten erbauen zu dürfen?

2. Ob alsdann auch der nach Gesetzes-

Vorschrift zu wählende und gewählte

Pfarrer im Genusse der Pfrundbesoldung
verbleibe? "

Hierauf antwortete die Regierung am
19. Mai 1882: „— Wenn die Römisch-

katholischen für einen Theil der kirch-

lichen Funktionen auf die Benützung der

alten Kirche verzichten wollen, so ist das

ihre Sache, vorausgesetzt, daß weder für
den Bau noch für den Unterhalt der

Kirche, noch für eine allfällige Mehr-
leistung an den Pfarrer öffentliches Gut
in Aussicht genommen ist."

Sofort wurde der Kirchenbau in An-
griff genommen und der inzwischen ge-

wählte hochw. Pfarrer Fr. Knecht feierte

am 24. Dez. 1882 in der Nothkirche
den ersten Pfarrgottesdienst.

„Das war für die hierseitige Kirchge-
meinde die schönste Zeit seit mehreren

Jahren; die Altkatholiken hielten zur glei-
chen Zeit ihren Gottesdienst in der an-
gestammten Pfarrkirche, während die Nö-
misch-Katholischen zur Abhaltung des

Gottesdienstes in der neu gebauten Kirche
zusammen kamen; die gleichen Glocken

riefen zu gleicher Zeit beide Theile zur
gottesdienstlichen Feier; keine, auch nicht
die geringste Störung kam vor; von klein-
lichen Nergeleien, wie solche bei einem

Simultangottesdienste sehr leicht vorkom-

men können (man denke sich z. B. : der

Gottesdienst der Römisch - Katholischen
dauere etwa 5 Minuten über die festge-

setzte Zeit hinaus und die Altkatholiken

müssen vor der Kirche warten :c., w.),

hörte man absolut nichts. Hüben und

drüben war man mit dieser Ordnung
der Dinge zufrieden; nur e ì n alt-

katholischer Geistlicher nicht (der altkath.

Pastor Rohr), welcher den Vorstand
des hiesigen altkatholischen Vereins zu

einer Beschwerdeschrift gegen die Feier

des römisch-katholischen Gottesdienstes zu

Handen des h. Regierungsrathes veran-

laßte. Die hierseitige altkatholische Ge-

nossenschaft als solche wußte von einer

derartigen Eingabe kein Sterbenswört-

chen. Wir sahen uns zu vorstehender

Bemerkung genöthigt, um Ihrer h. Be-

hörde einmal klar darzuthun, woher
meistentheils die religiösen Hetzereien
rühren."

Die Hetzereien hatten ihren Erfolg!
Am 17. März 1883 erhielt die römisch-

katholische Kirchenpflege nachstehenden,

vom 9. Febr. datirten Ukas der Regie-

rung: „Es habe der Gottesdienst, Messe

inbegriffen, in der angestammten Pfarr-
kirche stattzufinden, mit der ausdrückli-

chen Weisung, daß wenn Hr. Pfarrer
Knecht entgegen der Schlußnahme des

Negierungsrathes fortfahre, den Gottes-

dienst anderswo zu halten, er des

Pfrun dein kommen s und der
P f r u n d w o h n u n g verlustig
erklärt werden müßte."

Gegen diesen exorbitanten, allen Be-

griffen von Gewissensfreiheit und Ge-

meindeautonomie hohnsprechenden Ukas

richtet sich nun das unsäglich bescheidene

Gesuch der Kirchgemeinde Wegenstetten-

Hellikon:
Es sei der römisch-katholischen Kirch-

gemeinde Wegenstetten-Hellikon, welche

die überwiegende Mehrheit bildet, ge-

stattet, den Pfarrgottesdienst in der

neuen, soliden, aus eigenen Mittel»
erbanten Kirche ohne Verlust des Pfarr-
einkommens zu feiern.

So muß in der freien Schweiz, am

Ende des 19. Jahrhunderts, eine Ge-

meinde — betteln gehen um das Recht,

ihren Gottesdienst in einer aus eigenen

Mitteln erbauten Nothkirche zu feiern,

nachdem man ihr die alte Pfarrkirche

entrissen hat!



Papst Leo Xlll.

Ich hatte das ziemlich ausnahmsweise

Glück, während meines kurzen Aufenthaltes
in Rom dreimal mit ihm zu sprechen. Ich
konnte da vor Allem die Liebe und Sorg-
fält erkennen, welche sein Herz unserem

engeren und weiteren Vaterlande zuwen»

det, indem er wohl drei Viertelstunden

lang mit großem Interesse sich erkundigte
über die Geistlichkeit und das Volk und

den gesammten Zustand unserer Diözese.

Schon diese Besprechung hat mir eine

hohe Meinung von den persönlichen Ei-
genschaften des hl. Vaters beigebracht,

aber vor Allem unvergeßlich bleibt mir
die Abschiedsaudienz, in welcher ich Gele-

genhèit hatte, Leo XIII. von seiner liebens-

würdigen Seite kennen zu lernen. Noch

nie in meinem Leben habe ich eine solche

Verbindung von erhabener Würde und

zärtlichem Wohlwollen gesehen, wie bei

diesem Anlaße. Schon die mehr als

väterliche Güte und Freundlichkeit, mit
welcher der hl. Vater mich aufnahm und

behandelte, hat mich bis zu Thränen ge-

rührt, aber die Rührung wurde noch über-

boten von der Erbauung und geistigen

Erhebung, die ich in seinen Worten ge-

funden habe. Nach Erledigung einiger
geschäftlicher Angelegenheiten äußerte er

sich über die Lage der Kirche in unserem

Vaterlande und im übrigen Europa, über

seine Absichten, die Hindernisse, welche

denselben entgegentreten, und über die

Aussichten für seine Bemühungen. Diese

so ernsten, zum großen Theile schmerzli-

chen Dinge wurden besprochen mit über-

aus einfachen Worten, aber in so ruhi-
gem, sicherem und friedlichem Tone, so

ohne Klage und ohne Anklage gegen ir-
gend jemanden, mit lächelndem Munde
und heiterem Blick, sie waren so losge-
löst von jeder menschlichen und natürli-
chen Leidenschaft, so edel im besten und

heiligsten Sinn des Wortes, so getragen
von innerer Ueberzeugung, heiliger Zu-
verficht, unerschüttlicher Seelenruhe und

väterlicher Liebe für alle, daß ich kaum

mehr wußte, ob die Worte, die ich ver-

nahm, menschliche Worte seien. Jedes
Wort war gesprochen von einem höheren,

übernatürlichen Standpunkte aus, es ath-
mete in fühlbarer Weise den Geist des '

Evangeliums, den Geist Jesu Christi und

überwältigte mich mit dem Gefühle, daß ick

vor dem Statthalter Christi mich befinde.

Noch nie habe ich die Größe des Papst-

thums, die Erhabenheit der katholischen

Kirche so lebhaft gefühlt, wie in diesem

Augenblicke. Unwillkürlich drängte sich

mir der Gedanke auf, daß ich auf einem

Boden stehe, der das Blut von über vier-

zig Päpsten getrunken und von den Leiden

und Verfolgungen, der Gefangenschaft und

Verbannung anderer Päpste zu erzählen

weiß, und jetzt sah ich diesen ehrwürdigen
Greis als ihren Nachfolger und Erben

ihrer Schicksale auf dem vielumstrittenen

Stuhle Petri sitzen und mit himmlischer

Ruhe und Zuversicht auf die empörten

Wogen des neunzehnten Jahrhunderts hin-
schauen: Es war mir fast, als sei ich

in jenem Schifflein auf den stürmischen

Wellen des galiläischen Meeres und ver-

nehme mit den Jüngern den Vorwurf:
„Was seid ihr furchtsam, ihr Kleingläu-
bigen" Auch verglich ich einen Augen-
blick die Gesinnungen, die Sprache und

die Handlungen der Feinde der Kirche
mit denen des Oberhauptes der Kirche,
und hätte ich noch eines Beweises für
meinen Glauben bedurft, ich würde ihn
in diesem Vergleiche gefunden haben. So
aber schied ich von dem hl. Vater mit
dem Gefühle unbegrenzter Verehrung für
ihn und heiliger Freude und Aufmunte-

rung. Er entließ mich, indem er noch-

mals seine Segenswünsche in die Worte

zusammenfaßte: „Ich segne Ihre Person,
ich segne Ihr Domkapitel, ich segne alle

Ihre Gläubigen." — (Aus der Ansprache
des hochwst. Bischofs von St. Gallen nach

seiner Rückkehr von Rom.)

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Vor 4 Wochen hat die

tit. Redaktion der „Basl. Nachrichten"
eine „Anzahl geistlicher und
weltlicher Herren aus einem
Kantone der katholischen
Schweiz" dadurch öffentlich verdäch-

tigt, daß sie kundgab, es sei ihr von
einem Mann, „der mit seiner ganzen

Verantwortlichkeit zu seinen Behauptun-
'gen steht, eine schwere Anklage, mit

Namen und Details belegt," zugekom-

men, in welcher die Betreffenden wider-

natürlicher Unzuchtsvergehen bezichtigt

werden; die Redaktion dürfe jedoch den

„Nothschrei" nicht veröffentlichen, da in

Basel die Preßfreiheit zu vielen An-

griffen ausgesetzt sei.

Daß der „Noth schrei" des über

solche Greuel empörten öffentlichen Ge-

Wissens auf freiem Schweizerboden sich

nicht hören lassen dürfe, schien uns für
unser Vaterland so entwürdigend,
und daß eine ganze „Anzahl geistlicher

und weltlicher Herren" notorisch (da der

Correspondent der „Basl. Nachr." davon

Kenntniß zu haben vorgab) und unge-

straft dem schändlichsten Laster fröhne,

schien uns so haarsträubend, daß

wir am 12. Mai in unserm Blatte der

tit. Redaktion der „Basl. Nachr." das

Anerbieten machten, unsererseits die fragl.

Anklage zu publiciren.

Das Anerbieten haben wir
der t i t. R e d a k t i on am 12. Mai
zugesandt, mit dem festen Ent-

schluße, falls der Gewährsmann der

„Basl. Nachr." zu seiner Anklage stehe,

die Namen der Verbrecher zu veröffent-

lichen.

Seither sind 3 Wochen verflossen, und

da uns in dieser Frist keine Antwort
zugekommen, betrachten wir heute unser

Anerbieten für abgelehnt.

Dagegen veröffentlichen wir hier die

Namen der vier Redaktoren der „Basl.
Nachr." Es sind die Herren

Stephan Born,
F. Göttisheim,
F. A. Stocker,

I. G. Wackernagel.

Diärese St. Gallen. (Mitgetheilt.)
Der hochwst. Bischof Augustinus beginnt

morgen, 3. Juni, seine erste Firmungs-
und Visitationsreise im Landkapitel

Sargans, worauf die Kapitel Obertoggen-

bürg und Uznach folgen. Nebenbei wird
Se. Gnaden die neue Wallfahrtskirche

zu Maria-Bildstein bei Benken und neue

Altäre in den Pfarrkirchen Bichwil,
Kaltbrunn und Walde consecriren.

In den nächsten Tagen unternehmen
die Katholiken des Toggenburg eine

gemeinsame Wallfahrt zur Gnadenmutter
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in Einsiedeln, Ihnen folgen die Katho-
liken des Rheinthals.

Bern. Im Aufrufe des Cenlralkomites
der Volkspartei zur morgigen Abstimm-

ung (Verfassungsrevision) lesen wir betr.

Religionsfreiheit: „Es darf nicht mehr

vorkommen, daß eine unkirchlich gesinnte

Minderheit der kirchlich gesinnten Mehr-
heit in Staat und Gemeinde das Gesetz

macht. Die große Mehrheit des Berner
Volkes steht gottlob noch unentwegt auf
dem Boden des alten christlichen Glaubens ;

darum soll die Kirchengesetzgebung nicht
in erster Linie die Christus- und Gottes-

läugner, sondern die christusgläubige
Mehrheit, sei sie reformirt oder katholisch,
in ihren Rechten beschützen. Die in der

Bundesverfassung gewährleistete Glaubens-
und Gewissensfreiheit soll nicht nur den

Atheisten, sondern gewiß noch viel mehr
den Christen zu gut kommen. Auf-
Hebung der a l t k a t h o l i s ch e n

F acultät. Weitaus die größte Masse
der bernischen Katholiken will von dieser

Facultät nichts wissen. Auch sind aus

dieser theuern Schule dem Kauton Bern
erst zwei Pfarrer wirklich als bleibende

Frucht in den Schoß gefallen. Weg
also mit diesem Nest des unseligen reli-
giösen Culurkampfes."

Aargau. Letzten Montag behandelte

der Große Rath die Motion betr. Gestat-

tuug von Novizenaufnahme im Kloster
Fahr. In der Debatte wurde darauf hin-
gewiesen, daß das Großrathsdekret von

1845, worin den Frauenklöstern das Recht

zugesprochen wurde, unter Kontrole der

Regierung jederzeit, soweit es der Haus-
halt der Klöster gestatte, Novizen aufzu-
nehmen, noch in Kraft bestehe und die

Verweigerung der Novizenaufnahme der

letzten Jahrzehnte lediglich der regierungs-

räthlichen Willkür zuzuschreiben sei.

Schließlich wurde mit 84 gegen 71 Stim-
men eine Tagesordnung angenommen,
welche den Regierungsrath auffordert, die

Zulassung einiger Novizen nicht zu ver-

weigern. Durch Noblesse hat sich die

liberale Motivirung nicht ausgezeichnet:

durch die vorgeschlagene Tagesordnung

versündige man sich ja nicht gegen die

Grundsätze einer freisinnigen Politik, denn

die paar Klosterfrauen im „Fährli" seien

nicht zu fürchten; man wahre ans der

andern Seite die Finanzinteressen
des Staates, denn im Falle des Aus-
sterbens der Ordensfrauen falle das

Klostergnt an Einsiedeln; zudem habe

man die Gelegenheit, einem sehr erheb-

lichen Bruchtheil der aargauischen Be-

völkernng in einer Sache, die von absolut

keiner Tragweite sei, eine Con-

zession zu machen, die bei der Behandlung
viel wichtigerer Fragen ihre guten Früchte

tragen könne! —
Die Behandlung der Wegenstetter-

Eingabe wurde auf die nächste außer-

ordentliche Sitzung des Großen Rathes
verschoben.

Basel. Der Ankauf eines Bauplatzes

für die zum dringendsten Bedürfniß ge-

wordene zweite katholische Kirche hat

einigen Unzufriedenen (unter denen wir
wenigstens Einem schmerzbewegt zurufen:
„auch du, Brutus!") willkommenen An-
laß zu öffentlichem Auftreten gegen
h o ch w. P f a r r e r I u r t und gegen

ihre Glaubensgenossen geboten. Sie haben

einen Verein „Roma" gegründet und

laden im radikalen „Volksfreund" zum
Beitritte ein.

„Roma?" Es gibt ein Rom des

Vatikans und ein Nom des Qui-
rinals: „Basler Volksfr." war bisher

nicht als Organ des Vatikanischen Roms

bekannt! Was aber der Fahne des Qui-
rinalischen Roms folgt, ist eine bunt-

gemischte Gesellschaft : rechts die idealisti-

schen Schwärmer für den „nationalen
Gedanken à In Pater Eurci, links die

Anbeter des „Helden zweier Welttheile."

St. Gallen. Das beim Großen Rath
eingebrachte Gesuch der Kirchgemeinde

M o n tli n gen, um Wiederplacetirung
des Hochw. Hrn. Pfarrer Falk (vergl.

..Schweiz. Kirch. Ztg." 1882, S. 373),
sowie die Recurseingabe des Hrn. Pfr.
Falk wurden zurückgezogen.

Zürich. Letzten Sonntag hat auch hier
das Volk mit über 3000 Stimmen Mehr-
heit die Wiedereinführung der Todes-
st r a fe beschlossen. „Nicht umsonst führt

I die Obrigkeit das Schwert; denn sie ist

Gottes Dienerin, eine Rächerin zur Be-
strafung für den, der das Böse thut."
Rom. 13. 4.

Neuendurg. Letzten Samstag traf Msgr.
Mermillod hier ein, stattete der Regierung
die amtliche Autriitsvisite ab, predigte

am Sonntag in der kathol. Kirche von

Neuenburg und einige Stunden nachher

in Cressier, woselbst der hocbwst. Bischof
die hl. Firmung ertheilte. Am Montag
nahm er die feierliche Grundsteinlegung
der neuen Kirche von Colombier vor.
Ueber seinen Besuch beim Staatsrathe
schreibt die „Allg. Schw. Ztg." nach der

»8ui8M üb.» : Hr. Mermillod wurde von

den Staatsräthen Comtesse, Ronlet, Petit-
Pierre und Clerc in eorporo empfangen

und unterhielt sich über eine halbe Stunde

lang mit denselben in lebhaftester Weise.

Er verdankte der Nenenburger Regierung
die promte Antwort an den Bundesrath,
in welcher sie Mermillod als Bischof der

Diöcese förmlich und ohne Rückhalt amt-

lich anerkannte, und er erklärte seinen

festen Vorsatz, die guten Beziehungen zwi-
scheu dem katholischen Clerus und den

Gläubigen im Kanton Neueuburg einer-

seits und der Staatsgewalt anderseits

aufrecht erhalten zu wollen. Kirche und

Staat, äußerte stch der Biscbof, müssen

mit einander zum materiellen und mora-

lischen Wohlergehen des Volkes beitragen,

doch habe jedes in seiner Sphäre zu blei-

ben; sie gleichen den Schienen einer Ei-

seubahn: jede dürfe sich von der andern

nicht zu weit entfernen, aber auch nicht

ihr zu nahe kommen, wenn der Zug gut

laufen solle. Hr. Staatsrathspräsident
Comtesse versprach gleichfalls, die Regie-

rung wolle wie bisher gute Beziehungen

zu den römischen Katholichen hegen, und

erklärte, der neuenburgische Staat sei

durchaus entschlossen, niemals auf das

Gebiet der religiösen Ueberzeugungen hin-

überzugreifen.... Ein Eingehen auf die

eigentliche Politik wurde während des

ganzen Gesprächs durchaus vermieden und

der Name Genfs kein einziges Mal

ausgesprochen. Hr. Staatsrathspräsident

Comtesse und Hr. Staatsrath Ronlet

trieben die Courtoisie so weit(?), mit dem

Bischof im katholischen Pfarrhofe zu Mit-

tag zu speisen. Am Nachmittag besuchte
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der Letzlere das Krankenhaus de la Pro-
vidence, sowie die Schulen und Tags
darauf predigte er in der katholischen

Kirche über den Text „Ich bin das Licht

der Welt." Die „Suisse lib." nennt die

Predigt »vrniment, kork attkwlmnt« und

sagt, die Kirche habe die Menge der Zu-
Hörer nicht fassen können.

Deutschland. Wie ^>em „Bad. Beob."

telegraphirt wird, hätte die Bürgermeister-

wähl in Säckin gen vom 26. die dortige

Kirchenfrage gelöst, indem der Katholik
Brombach mit einer Mehrheit von zwei

Drittel (124 gegen 64 Stimmen) über

den Kandidaten des Altkatholicismus und

Manchesterthums, Al. Müller, den Sieg
davon getragen. Möge die Hoffnung,
daß hiemit die Frage der St. Fridolins-
kirche gelöst sei, sich erwahren!

Frankreich. Grevy und die Regierung
scheinen theils durch die päpstliche Note,

theils durch die Vorstellungen des Cardi-

nals Lavigcrie, wohl hauptsächlich aber

durch die gegenwärtig für Frankreich sehr

bedenkliche politische Constellation, zum
Einlenke» in der kirchlichen Frage und

zu entschiedenem Widerstand gegen die

Concordatsstürmer Bert zc. bewogen

worden zu sein.

Holland. Welcher Blüthe sich hier
der Katholicismus erfreut, geht aus den

Nachrichten über hl. Weihen hervor,
welche in den letzten Qnatembertagen an
die Candidate» des Priesterthnms ertheilt
worden sind. So ertheilte in Herzogen-

busch Bischof Godschalk an 16 Candi-

daten die minores, an 13 das Subdia-

conat, an 14 das Diaconat und an 18

das Presbyterat; in Breda ertheilte
Bischof van Beeck die minores an 16,
das Subdiaconat an 8, das Diaconat

an 5 und das Presbyterat an 6 Candi-

daten; gleichzeitig weihte Bischof Paredis
von Rocrmond 22 Diacone. „Der An-
drang zu den theologischen Studien ist

hier fortdauernd ein starker und die

Schulen sowie die Klöster stehen in
voller Blüthe. Bereits sind fast 3/7 der

Bewohner Hollands katholisch und wir
haben Jahr für Jahr eilte beträchtliche

Anzahl Converstonen zu verzeichnen. Auch i

die Provinzen, welche vor einigen Jahren l

noch fast ohne Katholiken waren, wie

Friesland und ein großer Theil von

Groningen, weisen eine stetige Zunahme
der katholischen Bevölkerung auf, und

für kirchliche Bauten und Errichtung
katholischer Institute geschieht außer-

ordentlich viel."

Rußland. Als Pins VII. im Concordat

mit Napoleon von 1801 nach langem

Zögern den Artikel betr. Resignation der

allen treuen Biscböfe genehmigte, rief er

in seinem Schmerz ans: „Wir wollen

bis an die Pforten der Hölle gehen, da

aber wollen wir stehen bleiben." — In
dieser Stimmung mag sich Leo XIII. be-

funden haben, als er in den Friedens-
Verhandlungen mit Rußland eine ähnliche

Concession machte.

Msgr. Felinski, der resignirte
Erzbischof von Warschau, hat die „Er-
laubniß" (resp, den Befehl) erhalten,

Nußland zu verlassen, indem man ihm

zugleich eine Pension von 5000 Rubeln

bewilligte. Der greise Bekenner, der be-

kanntlich 1863 mit 4 andern Bischöfen

deportirt worden, hat bereits seine Reise

nach Rom angetreten, woselbst er sein

Domizil zu nehmen gedenkt. Der „Monit.
de Rome" berichtet, daß in den Friedens-

Verhandlungen zwischen dem hl. Stuhle
und Rußland eine diesbezügliche Ab-

machung auch hinsichtlich der anderen

im Laufe der Sechziger Jahre „abge-

fetzten" kirchlichen Würdenträger getroffen

sei, welche auf ihre Aemter verzichteten,

und diese also wahrscheinlich auch binnen

Kurzem Rußland verlassen werden.

verschiedenes.

Zoologischer Garten. Gegenüber denen,

die glauben, der Mensch stamme vom

Affen ab, machte ein englischer Prediger
die Bemerkung: „Ich für meinen Theil
bin ganz zufrieden, meine Ahnen in dem

Garten zu suchen, der Eden genannt

wird; laß Andere, wenn sie wollen, die

ihrigen in dem Garten suchen, welchen

man den zoologischen heißt."

(„Evang. Wochenbl.")

„Bildung macht frei!" In Düssel-
dorf stand am 16. Mai, wie die „Gladb.
Volks-Ztg." berichtet, der Dr. inell. Karl
Rauch aus Saalfeld wegen Landstreicherei

vor der Strafkammer. Nachdem derselbe

an mehreren Stellen studirt und in
Würzburg promovirt hatte, ist er an
verschiedenen Anstalten als Assistenzarzt

angestellt gewesen. Im Jahre 1879
starb sein Vater, ein geachteter evangeli-
scher Geistlicher, und nachdem er sein

väterliches Vermögen verschwendet, ist er

zum Bummler und Bettler herabgesunken.
An verschiedenen Orten hatte er sich Un-
terstützungen bei den Aerzten verschafft
unter dem Vorgeben, daß er auf der Reise
nach Holland begriffen sei, wo er sich als
Marinearzt anwerben lassen wolle. In
Gladbach nahm die Polizei sich seiner an;
er wurde vor das Schöffengericht gestellt
und wegen Landstreicherei mit drei Wochen

Haft bestraft.

Liberale Sthlbliithcn. Die „N. Zürch.
Ztg." nennt das Rundschreiben des Vati-
cans gegen die Verbrecher in Irland „ein
meuchlerischer Versuch, Mr. Parnell von
Rom aus durch den Einfluß der dreifach
gekrönten „„moralischen Macht"" zu dis-
kreditiren, ein Attentat ...; die

ganze Schärfe der Allokution hat sich

damit gegen ihre Verfasser und Urheber
gerichtet, und der Papst, Mr. Errington,
Mr. Gladstone und seine Kollegen, sie

liegen Alle kunterbunter in der Grube,
die sie für Mr. Parnell gegraben hatten."
Uläuciits, eivss!

Personal Chronik.

Solothurn. (Mitgetheilt.) Das am
22. Mai in Egerkingen versammelte

l. Kapitel Buchsgan wählte als Kamme-

rer den bisherigen Kapitelssekretär hochw.

Joh. F u cb s, Pfarrer in Kestenholz;
als Kapitelssekretär den bisherigen Pedell

hochw. P. Bläsi, Pfarrer in Ölten,
und als Pedell hochw. G. G is i g er,
Pfarrer in Erlinsbach.

St. Gallen. Die Pfarrgemeinde

Flu ms wählte zu ihrem künftigen

Kaplan hochw. NeoPresbyter Airton

Bolhalter von Alt St. Johann.
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Freiburg. Gestern wurde unter außer-

gewöhnlicher Theilnahme beerdigt der

vielverdiente hochw. Friedr. Wicky,
Chorherr von St. Nicolaus, geb. 4. Mai
1814, gest. 29. Mai.

Literarisches.

1. P. t>. Lamezan, 8.1. „Die Haupt-
Momente des Lebens," sechs Kanzelvor-

träge auf die 6 Aloysianischen Sonntage.

Zweite Auflage. Herder, Frei-

burg Mk. 1. 20. „Wie der Künstler

ein Kunstwerk zuerst im großen Ganzen

in Augenschein nimmt und sich sodann

zur Besichtigung der einzelnen Theile

wendet, um dem Meister gleichsam von

Stufe zu Stufe zu folgen, und seine

Kunst ihm abzulernen," so führt der

Redner seine Zuhörer vor das Bild des

hl. Aloysius in seiner Gesammterschei-

nung („Lobrede"), und hierauf in sechs

Predigten vor das Bild des Heiligen,

1) in seiner Kindheit, 2) in seiner Jugend,

3) in seiner Berufswahl, 4) in seiner

treuen Berufserfüllung, 5) in seiner Be-

harrlichkeit und 6) in seiner Sterbestunde.

— Predigtwerke, die in unsern Tagen

eine zweite Auflage erleben, bedürfen

keiner besondern Empfehlung mehr!
2. Weniger einheitlich als das genannte

Predigtbüchlein, dafür aber um so reich-

haltiger ist ein anderes, ebenfalls dieser

Tage in der Herder'schen Offizin er-

schienenes großartiges Predigtwerk: „Aus-
gewählte Gelegenhcits- und Fastcnrcdcn

berühmter österreichischer Kanzelredner,"

herausgegeben von Chorherr und Pfarrer
Engelbert Fischer. Mk. 4. 50. Nach

Form und Inhalt glücklichste Auswahl!
Dr. Enian. Veith ist mit vier, Beckx

mit einer Predigt vertreten, Muster-
predigten im besten Sinne des Wortes.

Den Schluß bilden 23 Predigten von

Dechant Dr. Joh. Bapt. Weber über die

Leidensgeschichte Jesu, die

wohl zu den Besten über dieses Thema

gehören.

3. Sind wir den Herausgebern guter

Predigtwerke und andrer gediegener

Schriften theologischen Inhaltes zu Dank

verpflichtet, so vielleicht in unsern Tagen

zu -noch größerm Danke jenen geistreichen

katholischen Schriftstellern geistlichen und

weltlichen Standes, welche den Verheern» -

gen der schlechten Lektüre dadurch einen

Damm setzen, daß sie für gehaltvolle,
geist- und gemüthansprechende, formvoll-
endete Unterhallungsliteratur
sorgen. Weisen wir auf die Thatsache,

daß selbst die begabtesten Mitglieder des

strengen Jesuitenordens, die Diel,
Baumgartner rc. A., unter die Literaten

dieser Art gegangen, so bedarf unsre

Behauptung keiner weitern Beweise; da-

gegen darf die praktische N utzan-
Wendung hieraus den Seelsorgern
und Allen, welche den Schaden der

schechten Lektüre beklagen, immer wieder

ans Herz gelegt werden: verbreitet in
Enern Kreisen gesunde gediegene Unter-
haltungslekture!

Dazu glauben wir mit gutem Rechte

das neueste Werk des bekannten geist-

reichen Erzählers Philipp Laicus rechnen

zu dürfen: „Irma, Schicksale einer Ver-

lafsenen", 2 Bände, Mainz, Kirchheim.
Auch hier hat Laicus sein außergewöhn-

liches Talent, die apologetische Beweis-

führung für katholische Institutionen in

populärer Form mit der spannenden Er-
zähluug zu verweben, meisterhaft be-

währt.

Inländische Mission.

a, Gewöhnliche Beiträge pro 1882 à 1383.

Fr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 21: 13,832 12

Aus der Pfarrei Liebingen 22 —
Aus der Pfarrei Hasle:

a. Kirchenopfer 9 —
b. Ungenannt 21 —

Aus dem Commissariat Uri:
Altdorf 340 -
Attinghausen 30 —
Bauen 11 —

Bürgten 366 —

Erstfeld 80 —
Flüelen 72 —
Göschenen 35 37

Jsenthal 19 13

Schattdorf 110 —

Seedorf 15 —
Seelisberg 150 —
Silenen 55 —

Sisikon 18 50

Spiringen 23 —
Unterschächen 38 —

15,247 12

Der Kassier der inländ. Mission:
Pfeiffer-Elmiger in Luzern.

Sparbank in Luzern. '
Diese Aktiengesellschaft hat ein G a r a n t i e k a p i t a l von Fr. 100,000

in der Deposttenkasse der Stadt Luzern laut Statuten hinterlegt.
Die Sparbank nimmt Gelder an zu folgende» Bedingungen:

1. Gegen verzinsliche Obligationen
à 5 °/o auf 2 Jahre fest und nach Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar,
à 4'/2 "/» 1 Jahr „ „ „ „ „ 3 „
à 4'/á "/o jederzeit aufkündbar und nach 4 Monaten rückzahlbar.

2. Gegen Kassascheine
à 4 "/», jederzeit aufkündbar und nach 8 Tagen rückzahlbar.
Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückbezuges

Die Verwaltung.

Kirchen - Drunten - Handlung
von Jos. Mber, Kofsigrist in Luzern

empfiehlt sein Lager in allen Sorten Stoffen für Kirchenkleider und auch

fertigen Paramcnten; auch alle Sorten Kirchenmctallgcfäfse. Stoffe, Para-
menlen und Metallgesässe sind von gar vielen Sorten und in großer Aus-
Wahl vorräthig. Reparaturen in obiges Fach eingehender Artikel werden

gerne und billig besorgt. 7^
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Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

